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Von den Mitteln, zu einer ſtetigen 
Gemuͤthoruhe zu gelangen. Dune 

t 15 ? fai ade ze reo 

Es iſt kein gröſſeres Gluck unter den 
Gluͤckſeligkeiten dieſer vergaͤnglichen und 
unvergaͤnglichen Welt, als ein heiteres 
Gemüth. Dieſes Gluͤck iſt ein ſo unent⸗ 
behrliches Gluck, daß wir ahne ſeißen Be⸗ 
fiß kein einziges Gluͤck zu genießen und zn 
* eben ahig End- a hilft es uns 
wenn wir ein Zimmer bewohnen, das von 
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Anzeigen 


und litteratiſcen 


goldenen Verzierungen ſchimmert, das mit 
den feinſten und koſtbarſten Meiſterſtuͤcken 
dere Malerey ausgeſchmückt! und deſſen 
Fußboden von deim prächtigſten Marmor 
cusgeleget iſt, wenn eine empfindliche Un⸗ 
tuhe unſern Buſen erfuͤllet? Was hilft es. 
ſeinen? Körper mit Goldſtuͤcken ankleiden 
und mit diamanten Ordenibehangen, wenn 
das Herz das in dieſem Korper wohnet, 
voll! Traurigkeit iſt 2% Was hilft es, auf 
weichen Schwanenfedern liegen, und un— 

ter 


ter damaſtenen Vorhängen ſchlafen wollen; 
wenn der Schlaf unſer thraͤnenvolles Auge 
fliehet, und ſich ſanft auf das Auge des 
armen Tageloͤhners hinſenket? 


aus herflieſſen kann, alles dieſes iſt ohne 
das Gluͤck eines heiteren Gemuͤths nichts, 
noch weniger, als nichts. Eben ſo gewiß 
als dieſes iſt, eben ſo gewiß iſt das Gegen⸗ 
theil, nemlich, daß wir, wenn wir einmal 
zum Beſitze dieſes ſuͤſſen Gluͤckes gelanget 
ſind, auch bey armſeligen Umſtaͤnden, ja 
ſelbſt bey den groͤſten Ungluͤcksfaͤllen, 
lächeln koͤnnen. Der arme Hirte, der, 


wenn ihn die Morgen onne weckt, fein 


hartes Lager verlaͤßt, und zu der harten 
Handarbeit hineilet, und nach vollbrachter 
Arbeit, am kuͤhlen 27: ſich in die 
Schatten eines ſtillen Hains hinleget, und 
die laͤndliſche Mahtzeit, die der Hunger 
wuͤrzte, verzehret, und ſich dann wieder 
auf ſein hartes Lager zur ſanften Ruhe 
hinſtrecket, und in dieſer Lebensart einen 
Tag nach dem andern, ein Jahr nach dem 
andern verlebet; o, ihr Großen, der ift 
Freudenvoll, 


eyd. „der bringet die Tage ſeines ‚Leben 
n Vergnügen hin, da ihr ſie in Unzufrie⸗ 


denheit zubringet. Der iſt zum Genuſſe 
eines ſanften Schlafes faͤhig; da ihr die 
Nächte ſchlaflos RER rrauſchen ſehet. 
Sein Lächeln iſt eine Folge der Zufrieden⸗ 
heit ſeines Herzens; da euer Lächeln. von 
der Vorſtellung erzwungen, von der 
Schmaͤucheley begleitet, und von dem 
Eigennutze vergeſellſchaftet wird. Der⸗ 
jenige, dem es ſchon ſchwer ſcheinet, dey 
armſeligen Umſtaͤnden heiteren Gemuͤths zu 
ſeyn, der hält es für, gar unmoͤglich; auch 
bey den groͤßten Ungluͤcksfaͤllen heiteren Ger 
muͤths verbleiben zu koͤnnen. Und dennoch 
iſt es moͤglich; und dennoch beſchenket uns, 


8 ; Gewiß, 
Reichthum und Ehre, und Pracht, und 
alles, was damit verbunden iſt, oder dar⸗ G 


auch zu unſern weichlichen Zeiten, die Er⸗ 
fahrung mit Beyſpielen ſolcher Leute, die 
ihr heiteres Gemuͤth nicht durch die Un⸗ 
gluͤckfaͤlle, die auf ſie herabfloſſen, haben 
trüben laſſen. ft denn nur ein ſolches 
luͤck, das deswegen mit Recht das groͤſte 
genennet wied, weil der Menſch, wenn er 
es nicht beſitzet„ auch bey dem äufferften " 
Ueberfluſſe, aller übrigen Gluͤcksguͤter, un⸗ 
gluͤcklich iſt, und gegentheils, auch in den 
größten Elende, wenn er es beſitzet, lächeln 
kann — iſt ein ſolches Gluck nicht unſers 
Rachſinnens, unſers Beſtrebens es zu er⸗ 
langen, unendlich wuͤrdig ? Ja, dieſes 
Gluͤck iſt unſeres Nachſinnens, unſeres 


ganzen Nachfinnens, unſeres ganzen Be⸗ 
ſtrebens, es zu erlangen, unendlich wuͤrdig. 


Nichts kann leicht gewiſſer, nichts kann 
leicht über alles Einreden, über allen Wis 
derſpruch fo ſeht erhaben ſeyn, als dleſes. 

Wie gelangen wir denn zum Beſitze dies 
fer Gluͤckſeligkeit? Man koͤnnte mit einem 
Worte antworten: durch die Religion. Ich 
will aber Wahrheit lieber genauer einthei⸗ 


len, und antworten: Wir gelangen zum 


Beſitz eines ſtets heiteren Gemuͤths erſtlich 


wenn ihr voll Traurigkeit dadurch, daß wir die Dinge, die uns auf 
der Wett begegnen, und die allemal zwo 


Seiten, eine unangenehme und böfe, und 
eine angenehme und gute Seite haben, von 
der angenehmen oder guten Seite zu bes 
trachten anfangen; zweytens dadurch, 


daß wir uͤber unſere unangenehmen Leiden⸗ 


ſchaften Herr zu werden uns beſtreben; 
drittens, dadurch? Daß wir unſer 
ganzes Herz den fanften Regungen der 
Tugend weihen, nicht aber nur dieſes, 
ſondern uns auch den Folgen dieſer Em⸗ 
pfindungen, in alle dem, was wir thun 
und nicht thun, uͤberlaſſen; und endlich 
viertens, daß wir die wahre Religion 
monarchiſch uͤber uns herrſchen laſſen. So 
wollen wir allgemach n 

N . er 


der Wahrheit, daß dle wahre Religfon 


gangs itt beronbet ln; aber dieſes Itzt 


allein vermoͤgend ſey, unſern Geiſt heſtändig edauret nuͤr wenige ſchnellrauſchenden Jahre, 


heiter zu erhalten, aus einander ſetzen. 


Das erſte Mittel, zu einer ſtetigen Hei⸗ 


terkeit des Gemuͤthes zu gelangen, iſt die⸗ 
ſes: man ſehe die Zufaͤlle / die nns auf der 
Welt begegnen, allemal von der beſten 
Seite an. 155 ſtirbt ein geliebter Ver⸗ 
wandter ab, der die Hälfte unſerer Seele, 
der das Theureſte war, das wir auf der 
Welt hatten. Alnfer Haus wird ein Raub 
der Flammen, unſer Weinberg, unſer Feld 
ein Raub des eingebrochenen Kriegesheeres 
der Feinde. Dieſe Zufuͤlle haben zwo Sei⸗ 
ten Die eine iſt, wir find nun des Um⸗ 
gangs unſers geliebten Verwandter vielleicht 


auf viele Jahre beraubt, wir muͤſſen die 


Tage, die wir ſonſt in feinen Unarmungen zus 
a itzo in dunkeln Einſamkeiten ver⸗ 
weinen; wir muͤſſen unſere bequeme Woh⸗ 
nung vielleicht mit einer ſehr unbequemen 
vertauſchen, die Hoffnungen, die unſer 
Feld, die unſer Weinberg uns machte, ſind 
vereitelt. 
men Zufälle die wir unter unzähligen 5 
dern, die uns täglich, die uns augenblick⸗ 
lich begegnen konnen, herausgenommen 
aben, von dieſer, das heißt, von der 
chlimmſten Seite betrachten, ja, alsdann 
if freylich nichts natuͤrlicher, nichts ge⸗ 
wiſſer, als daß die Zufriedenheit, die un⸗ 


fern ruhigen Geiſt umgabt, von uns tele - 


chen, und an ihrer Stelle Misvergnuͤgen 
unſere Bruſt erfuͤllen, und finftere Schwer⸗ 
muth unſern beunruhigten Geiſt umgeben 
muß. Aber dieſe und alle widrige Zufälle 
haben auch eine angenehme, eine gute 
Seite; das iſt ſo unlaͤugbar, als irgend 
eine Wohrheit ſeyn kann, und von dieſer 
muͤſſen wir, wenn uns die Heiterkeit unſers 
Geiſtes lieb iſt, fie betrachten. So müfen 
wir z. E. bey dem Tode eines Geliebten 
denken, es iſt wahr, daß ich ſeines Um⸗ 


alsdann werd ich ihn wieder ſehn. Es iſt 
wahr, daß ich die Tage, die ich in ſeinen 
ſtillen ſuͤßen Umarmungen zubrachte, itzt 


in dunkeln Einſamkeiten verweinen muß; 
aber iſt dieſe kurze Traurigkeit, die gar 


nicht einmal einen wahren Grund hat, im 
1 gegen die Freuden zu rechnen, 
die ich einſt in jenen unbegraͤnzten Ewig⸗ 
keiten mit ihm genieſſen werde? Aber ſo 
wird man nicht denken, urtheilen und 
ſchlieſſen koͤnnen, wenn man kein Chrift iſt. 
Freylich nicht: das iſt alſo ein Beweis, 
daß man ohne die wahre Religion ſeinen 
Geiſt ſtets heiter zu erhalten nicht vermoͤ⸗ 
gend iſt. So ſehr vieles ſich auch noch von 
dieſem erſten Beweiſe ſagen lieſſe, und bil⸗ 
lig geſagt werden follter fo muͤſſen wir 
doch itzt, des Raums unſrer Blatter wegen, 


ſchon zum zwepten Beweiſe fortgehen. 


(Die Fortſetzung folgt) 


Wollte man dieſe unangeneh⸗ 


Anekdote. 

Der Graf von Mansfeld, der ſich durch 
feine Kriegsthaten in dem dreyßigjoͤhrigen 
Kriege einen unſterblichen Ramen gemacht 
hat, verdienet wegen feiner Großmuth das 
hoͤchſte dob. Beyſpiele davon giebt folgende 
Geſchichte. Er hatte entdeckt, daß ſein 
Sefretair verraͤtheriſch an ihm handele, 
und mit dem kayſerlichen General, Grafen 
Buquoi, einen Briefwechſel unterhalten 
hierauf zahlte er ihm dreyhundert Thaler, 
und ließ ihm mit einem Empfehlungſchrei⸗ 
ben an den Grafen don ſich. Als er zu 
einer andern Zeit inne ward, daß man 
feinen Apotheker beſtochen habe, um ihn zu 
vergiftet; fo gab er ihm eine Summe Geld, 
damit er nicht mehr durch Aemuth verſei⸗ 
tet werden moͤchte, ſich zu Verbrechen 
brauchen zu laſſen. 8 : 
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Weizen weiſſe Poln. — 130 Pfd. co bis 620 Fl. 
dito. hochbunte dito. 5 f 5560 

dito. bunte Thornſche — f 530 — 
Roggen reine Poln. — I 240 — 

dito. Werder un Höͤchſche * f 450 — — 
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Künftigen Montag den zıten Auguſt c. um 9 uhr Morgens werden auf dem Heil 
Leichnams Damm in dem Haufe des Malfſplägermeiſter Gieſe allerhand Linnen Betten 
Kupfer Zinn und Meſſing, Kleider und Hausgeraͤth durch offentlichen Ausruf an den 
Meiſtbietenden verkauft welches Kanfluſtigen Hiemit bekannt gemacht wird. Elbing, 
den a6ten Auguſt 1789. i 

Koͤnigl. Preuß. Stadtgericht. 

Eine Kellergelegenheit im Flen sburgiſchen Hauſe am Neumarkt iſt auf 
Michaeli zu vermiethen. Mehr Nachricht in demſelben Hauſe. 

Feuerwerk. Da wegen des eingefallnen Regens das am letzten Somitage ange⸗ 
ſetzte große Feuerwerk bey Herrn Franz Poſelger nicht hat koͤnnen abgebrannt we 
den, fo wird dem wohlwollenden Publiko hi mit bekannt sembht daß 4 ohnfehlbar 
OBEN Mittwoch den aten abgebrannt werden wird. f 

5 G0 olteskp. 


